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Ein Kuriosum aus Lüdenscheid: 

Einleitung zur vorliegenden Dokumentation 

des Werkes „Dütt un Datt“ 

von Julius Caesar 
 

 

er Westerwälder Julius Caesar (1864-1940), geboren in Maxsain, war Lithograph und 
verheiratet mit der Lüdenscheiderin Ida geb. Schröder (1858-1942). Im Dezember 
1900 wird er Gesellschafter der im April desselben Jahres gegründeten 

Lüdenscheider Druckerei R. & A. Spannagel, die fortan – bis heute – den Namen „Spannagel 
& Caesar“ trägt (bei einem Großbrand in der Druckerei kam 1910 der noch verbliebene 
Gründerteilhaber R. Spannagel ums Leben). 1911 veröffentlicht Julius Caesar (kein 
Pseudonym!) ein Bändchen „Düett un Datt in Lünscher Platt. Vertellekes van Flausen un 
Strëiken, one wat derbie te laigen“ (48 Seiten) mit 33 humoristischen Mundartgedichten. Es 
ist in der eigenen Druckerei hergestellt worden und wird verlegt von Paul Dalichow. Acht 
größere, im Jugendstil gehaltene Illustrationen und weitere Vignetten etc. zieren das Buch. 
 
Das Außergewöhnliche: Der Autor ist als Westerwälder zwar Liebhaber des westfälischen 
Platt, kann es aber eigentlich weder richtig sprechen noch schreiben. So hat er die Hilfe seiner 
„echt sauerländischen Frau“ beim Schreiben gebraucht, die das Lüdenscheider Platt genau 
kennt. Oft hat sie ihn bei der sprachlichen Nachhilfe amüsiert ausgelacht: „Du lährst et nü!“ 
Immerhin, die Lüdenscheider Ehefrau hat den Westerwälder Ehemann zum Sauerländer 
Mundartautor werden lassen, und dieser gibt im gereimten „Geleit-Woot“ den 
schriftstellerischen Werdegang seiner „Vertellkes“ allen Lesern auch wahrheitsgetreu zur 
Kenntnis. Für eine Kultur der zukunftsweisenden Sprachweitergabe hätte dieses „Modell“ 
Schule machen müssen: 
 
 
Wiewoal iek nit sinn ut Westfalen, 
Leiw iek doach siene Moudersproak; 
Doch richteg platt te küren lähren, 
Datt bliet füer miek ne schwoare Sak. 
 
Allëine plattdütsch alt te schriewen 
Es nit so licht, but siek seiht an; 
Wiell datt et giet so man’ge Laute, 
Dei me boal gar nit schriewen kann. 
 
Drüem brukt iek ok bim Schriewen Hülpe 
Un dei fand iek bie miener Frau; 
Denn dei aß echter Suerlänner 
Kennt Lünscher Platt tiämlek genau. 
 

Woal hiät sei manchmoal miek utlachet, 
Wann iek ame radebriäken was; 
Un vake hiät sei tau mie sachet: 
Du lährst et nü! Dann har sei Spaß. 
 
Vam Witz doch moch’ iek Viärse maken; 
Iet es nu mol so’n Stiäkenpiärd. 
Sou hiät jo’n jeder sien Pläseierken 
Op unsrer griesgrämegen Ährd. 
 
Nuer möchte iek dien Liëser bidden, 
Wenn iek en Fähler es emakt, 
En bieken Rücksicht te gebruken; 
De Hauptsak es jo, wenn hei lacht. 

 
Ob es sich bei diesem kuriosen Unternehmen wirklich nur um ein ganz zweckfreies Stecken-
pferd handelt? In einer weiteren Strophe teilt J. Caesar jedenfalls mit, ein zweiter Band sei 
angesichts des Stoffvorrates schon „in der Make“: „Un wenn rendëiert siek dei Sake / Kann 
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folgen ok de drürre schnor.“ Da zu Folgebänden keine Nachricht vorliegt, scheint sich das 
Bändchen wohl nicht rentiert zu haben. 
 
Im „Geleit-Woot“ werden die Leser noch aufgefordert, dem Verfasser feine, jedoch unbedingt 
„salonfähige“ Witze zukommen zu lassen. Der allergrößte Teil schon des vorliegenden 
Bandes besteht auch aus denkbar vordergründigen Witzen, die sich nicht durch wirklich 
lokale Bezüge auszeichnen und von J. Caesar in plattdeutsche Reime gesetzt worden sind. 
Nur am Rande taucht (evangelische) Kirchlichkeit auf: Weil der Sohn zu dumm ist für die 
Berufswahl eines Arztes oder Rechtsanwaltes, wird er zum Pastor in den Privatunterricht 
geschickt, um selbst das Kirchenamt anzustreben (S. 10). Die Ermahnung an die Braut „Er 
soll dein Herr sein!“ gefällt dem Bräutigam so gut, daß der Pastor sie noch einmal 
wiederholen soll (S. 24). Ein Konfirmand weiß nur deshalb, „datt hei en Christ was“, weil ein 
Mitschüler es ihm verraten hat (S. 29). Nachdenklich stimmt die Antwort der armen Mutter 
eines soeben gestorbenen Kleinkindes auf die amtliche Tröstung des Pastors „Herr Jesus auch 
gestorben wär’“. Da keine Tageszeitung im Haus zuhanden ist, weiß sie das leider noch nicht 
(S. 15f). 
 
Nicht gerade von freundlichem Werben um das Lesepublikum zeugt es, daß J. Caesar den 
ersten Sauerländer aus einer großen Sau entstehen läßt; dem Herrgott selbst scheint das 
Ergebnis ein wenig zu grob auszufallen (S. 5). Nur einige Texte erinnern an die regionale 
Schwankliteratur. Der Maurer will partout die Mahnung der Bäuerin nicht verstehen, sich die 
Butter nicht so dick auf das Brot zu schmieren: „De Buetter es arg düer!“ „Se es ower guet!“ 
„Tweölf Groschen kost’ dovan dat Pund“. „… un dei es dat ouk währt.“ (S. 32f) – Als ein 
Bauer in der Stadt Holz verkaufen will, telefoniert der Fabrikant mit seinem Bruder und fragt, 
ob noch welches gebraucht wird. Es liegt jedoch kein Bedarf mehr vor. Der Bauer kennt 
offenbar kein Telefon: „Se wellt mie doch woal nitt wies maken, / Iähr Brouer sät in diäm 
Käsken drinn.“ (S. 33) Hier könnte der Prosaschwank „Hei lätt siek nix wies maken“ aus 
THEODOR SCHRÖDERS „Britzeln un Beschüte“ in märkisch-sauerländischer Mundart 
(Paderborn: Schöningh 1898) Pate gestanden haben. – An anderer Stelle machen Bauern 
merkwürdige Erfahrungen im städtischen Zoo (S. 35) oder mit Studenten, die in der 
Konversation ständig Abkürzungen benutzen (S. 43). 
Ein kleiner Beitrag zum Thema „Krieg“ sollte nicht überlesen werden: 1870 will ein 
Kriegsheimkehrer nicht von Berlin erzählen, sondern lieber von der Mutter Reibekuchen 
gebacken bekommen (S. 12). 
 
Der Reiz von „Düett un Datt in Lünscher Platt“ liegt vor allem in der ungewöhnlichen 
Entstehungsgeschichte des Witze-Büchleins und den ansprechenden Illustrationen. Ein 
Beitrag zur regionalen Leutekultur oder eine Bereicherung der sauerländischen Mundart-
literatur liegt hier jedoch nur sehr bedingt vor. Ein dem Titelblatt nachgestellter Spruch verrät 
wohl, welche Nachfrage der Band im Jahr 1911 bedienen sollte: 
 

De Moudersproake hoal in Ähren, 
Ok, wenn de wäss Kommerzienrat, 
Batt diek de Mouder ëins där lähren, 
Datt hoal im Hiärten guett verwahrt. 

 
[peter bürger] 
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